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An darf olauben, es werhe nicht leicht jemand unier denen weiſen Ge
lehrten zweifeln, daß alle Gemuths-Bewegungen einer vernunffti—
gen Uberlegung unterthan ſeyn konnen; und vermoge dieſes Kon

nens, pflichtmaßigen Gehorſam leiſten ſollen. Dieſe Bewegungen,
wenn man ſie von einer gegenwartigen Sinnlichkeit, die nau jrey
lich unier keinen Gehorſam zwingen kan, unterſcheidet, ſtnd nichts

anders, als ſtarcke Triebe des Wollens oder Nicht. Wollens der Seele. welche von de

nen auſſerlichen Dingen, die irgend einige Abſicht auf den Menſchen tragen, entwe—
ber durch die Sume allein, oder durch eine gedachte Uberlegung zugleich, erreget wer—
den. Jene ſind allemahl irrig und unrecht; dieſe aber konnen recht und billig ſeyn.

Obh nun wohl, in Erwegung der meiſten Unweſſen unter denen Menſchen, die Ge—
niuths-Bewegungen der erſteren Art meiſtentheils ſtatt finden, und man dahero diee
Unterthanigkeit derſeiben einer vernunfftigen Uberlegung ſtreitig machen konte: So
loaſſet fich doch dieſer Streit leicht heben, wenn man bedencket, daß von einem einge

riſfenen Jrrthum oder Loſter nicht auf Regeln und Geſetze, ſondern von dieſen wi
der jene aeſchloſſen und geurtheilet werden muß. Man darf nicht ſchluſſen: Weil
die meiſten Menſchen bloß durch die Sinne, ohue Uberlegung in irrige und
unrechte GemuthsBewegungen geſetzet werden, darum ſind ſie an eine ver-
nunfftige Uberlegung nicht gebunden. Man muß den Schluß vielmehr alſo ab
faſſen: Weil alle Menſchen bey einer jeden Sinnlichkeit eine weiſe Uberlegung
anſtellen konnen, io muſſen ſie, wenn das Konnen nicht vergeblich ſeyn ſoll,
bey jeder Sinnlichkeit eine ſolche Uberlegung vornehmen. Und ſolchergeſtalt
bleibet es eine feſte Barheit, daß eine jede Gemuths; Bewegung einer vernunfftigen

Uberlegung unterthan ſeyn muß.
Die Geſetze,/ nach welchen man eins ſolche Uberlequng anſtellen ſoll, muſſen ſo

wohl aus der Natur der Sache, welche die Bewegnng im Gemuthe verurſachei, wie
nicht weniger aus der Frerheit, die der Menſch darum hat, hergeleitet werden. Sol—
che ſind nun entweder bereits entdecket, oder aber ſie muſſen mehr und roeniger un

terſuchet und entdecket werden.

Jch bin dieſes mahi entſchloſſen, eine Ubeglegung von der letzteren Art, unter
dieier Frage: Ob ſich ein Weiſer uber den geaenwartigen Verluſt ſeines Freun—7

des, bey Verbeſſerung deſſen Wehlſtandes, mehr beklagen als erfreuen ſoll?
anzuſtellen. Dieſe Frage verdienet, meines Bedunckens, eine ſo ſchuldige als nach

denckliche Betrachtung?
Ein Weiſer iſt, nach dem Geſtandniſſe derſelben, eine Perſon, die einen zulanglichen

Vorrath willkuhrlicher Kraffte beſitzet, und dieſelhen aus einem tugendhafften Ver
ſtaude und Willen, entweder als gegenwartige Guter, zu ſeinem und des Nachſten
Genuſſe recktmanig widmet, oder aber ſolche, als tüchtige Mittel zu bevorſtehenden Ab
ſichten, pflichtmaßig und unverdroſſen anwendet.

Die Kraffte, welche de: Schdpffer der Weißheit dem willkuhrlichen Gebrauche

der Menſchen anheim geſtellet, ſind zum Theil auf cine unmittel-oder mittelbare Frey
heit derſelben gegrundet. Dieſe iſt ein geſelliges Recht auf das uberflußige Vermo

gen des Nachſten; jene aber, ein abgemeſſener Gebrauch ſeines Eigenthums. Daß
aber der Schöpffer ſeine Gaben auf angefuhrte Arr und Weiſe ausgetheilet, verßte—
hen diejenigen, welche das Weſen und die Nothwendiakeit der Geſellſchafften und
Stande ſcharffſinnia einzuſehen geſchickt ſind. Denn ein jeder wirt darinnen getrie—
ben, Wechſel:Pfiichten aus dem Uberfluſſe ſeines Vermdgens, gegen den Nachſten

zu beobachten, und wiederum, aufs wenigſte, bedurfftiges Vermogen von demſelben
rechtmaßig zu fodern und abzuwarten.

Dieſes geſellſchafftliche Wechſel-Recht, wenn es freywillig und liebreich von denen

Menſchen beohachtet wird, ſteilet die rechte Art der Freundſchafft vor, und verurſa
chet rine teichte und gemeinſchafftliche Wohlfarth; der Mangel aber dagegen machet

das Leben ſchwer und verdrußlich.
Wenn nun die Erfahrunglehret, daß nur wenige unier denen Vtenſchen die Geſetze

eitzer wahren Freundſchafft verſtehen, noch weniger aber dieſelben in wurckliche Beob

achtung
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achtung ziehen; ſo dorffte man beynahe die angeführte Frage dergeſtolt heaniwor:.

ten: Daß man den gegenwartigen Verluſt eines Freundes ber aller Gelegen:
heit ſchlechterdings beklagen muſte? Der Beweiß davon wüurde auch nicht von
geringer Erheblichkeit ſeyn, wenn man ſich nur lebhafft vorſtellete, wie man einen
groſſen Theil eines willkuhrlichen Vermogens verliehren, und ſolches, ſeiner Noth—

durfft wegen, von andern, mit vieler Arbeit und Muhe aufs neue. und dennoch man
gelhafft, erzwingen müuſte.

Doch nein; ich wurde in Vertheidigung dieſes unumſchranckten Lehr-Sattes in
einen verdeckten Jrrthum gerathen. Denn ob gleich dieſer Schluß als eine wohlge—
grundete Warheit aus einſeitiger Betrachtung der Freundſchafft flieſſet: ſo leidet ?t
doch mancherley Bedingung, wenn man bey ſeinem Schaden gleichwohl eine vollkom
menere Wohlfarth des Freundes, die man ihm liebreich ghnnei, wahrninimt. Die
Freundſchafft beſtehet in einer liebreichen Wechſel Verhaltniß der Befugniſſe und

Schuldigkeiten. Dieſer freundſchafftliche Wechſel kan dem einen Theil der Freunde
noch von andern mehr begegnen; und weil denn in ſolchem Fall die Wohlfarth deſes
ſelben erweitert und vergroſſert wird, ſo muß ſich der leidende Theil, um der !iebreichen
Wechſel: Verhaltniß, ſeines Verluſtes ohngeachtet, billig darüber freuen und zufrie—

den ſtellen.
Wenn man demnach die obgedachte Frage aus vollſtandigern Grunden beantwor

ten muß, ſo kan man zweyerley Gemuths-Bewegungen, ſo wohl die Freude, alt
Traurigkeit, zu gleicher Zeit, jedoch in unterſchiedenem Grade behaupten.

Zwar konte man mich einer ungereimten Rede beſchuldigen, wenn ich zweh widri—
ge Dinge zu aleicher Zeit erweiſen will. Dieſe Beſchuldigung aber wird wegfallett,
und der Satz wahr bleiben, wenn ich mich un Beweiſe nur deutlicher erklare. Die
Gemuths Bewegungen. von denen ich hier rede, entſtehen aus dem Verluſte eines
Freundes bey Verbeſſerung deſſen Wohlſtand.s. Dieſer Verluſt und die Wohi—

farth bes Freunves, ſind zwey unterſchiedliche, aber doch geſeliſchafftliche Begeben—
heiten, die zu einerley Zeit ihre Wurckungen in der Seele des Freundes verurſachen.

Die doppelte Wüurckung uberhaupt betrachtet, iſt eine Geminths: Bewegung, die man
anfanglich Beſturtzung nennen muß. Aus hieſer erwachſen ſobanu zwey beſondere
Arten: Die Freude und Traurigkeit. Die beyden Arten, ſo kerne man ſie gegen ein
ander halt, ſind zwar nicht einerley Beſchafftigung des Gemuthes; ſolchergeſtalt,
daß die Traurigkeit auch zugleich Freude, und ſo umgekehrt, watc. Weil ſie abet
als gleiche Wurckungen, von einer doppelten Urſache, zu gleicher Zeit entſtehen, ſo
muſſen ſie, ſo lange die Urſache im Wurcken thatig, auch beyderſerts un nganglich da

und zugegen ſeyn. Und hieraus erhellet denn die geſetzliche Warheit: Daß man ſich
bey dem Verluſt ſeines Freundes bey Verbeſſcrung deſſen Wohlſtandes, zu gleichet

Zeit freuen und betruben mdae.
Man mag ſich demnach zu einetley Zeit rechtmaßig betruben, in Betrachtung ſeines

erduldenden Schadens: Man muß ſich aber auch zugleich freuen, wenn dem Freunde
eine vollkommenere Gluckſeligkeit, zufalliger Weiſe dadurch entſtehet. So mag man
ſich ferner mehr und weniger freuen und betruben, nachdem der Verluſt, oder das
Glucke des Freundes geringer oder anſehnlicher iſt. Man muß iich mehr betrunen,

wenn man den Freund gantz und aur verliehret; roeniger ivenn man ihn, uvar nach
dem Genuſſe einer bffteren Gegenwart, nicht aber nach der forthrenden freywill
gen Wechſel: Verhaltniß der Pflichten und Befugniſſe entbehren muß.

Eben aus dieſer förtwabrenden Wechſel: Verhaltniß, muß man ſich biunq freuen
wenn man kebencket, daß dieſelbe weder durch die Lange der Zeit, noch auch durch die

Entfernung der Oerter, mag getrennet werden. Denn wie ſol.e die Kanoe der Zelt
ein Hinderniß rechtſchaffener Kreundſchafft abgeben? Kan man doch die Wechſel
Verhaltniß freywilliger Pflichten und Befugniſſe ſo wenig, als die Gluckie igkeit ſelbe
entrathen. Ja ich will ſagen, wenn die Freundſchafft ubenden Perſonen immerzu
welßlich verfahren, daß die freywillige Wechſel-Verhaltniß nimniermehr aufhbren!
ſondern noch, grwiſſer maſſen, in der Ewigkeit. in einem warhafftig gluckſeligen Zuſtan
be, dauren werdr. Denn ein jeder Seliger wird die Vollkornnienhetn ſeiner Slucke

302 ſeligkein

 Ê



ſeliakeit dem andern, aus der reineſten Doelle der freundſchafftlichen Wechſel-iebe,
zum Ruhm des allein recht gutigen Schopffers. und weiſeſten Beſorgers dieſes unver
beſſerlichen Zuſtandes, verkundigen, und unaufhorlich, und unverandert, ſo wie es der
Stand einer eigentlichen Vollkommenheit erfordert, gonnen muſſen

So wenig rechtſchaffene Frenndſchafft in einer fortwahrenden Dauer mag gekran—
cket werden, ſo wenig kan ihr auch die Entfernung der, denen Sinnen, ſonſt hochſt-an
muthigen Gegenwart, in dem Haupt Stucke, der freywilligen Wechſel Verhaltniß,
Ahpbruch thun. Niedertrachtige, und denen Thieren noch ſehr ahnliche Gemuther

ſind es, welche ſich gegenwartig mit vielen in die auſſerlichen Sinne fallenden Zei—
chen, zu einer wahren Freundſchafft bekennen; ihren Unverſtand aber und Narrheit da
von, bey Ermangelung einer groben Sinnlichken gar bald verrathen. Es iſt wahr,
daß uns cine freundſchafftliche Umarmung, ein vertrauter Jonathans und Davids-
Kuß, eine mundliche und unverſtellte Erzeblung, auch der verborgenſten Gedancken.
ungeniein befriedigen kan. Allein, da die letzte Eigenſchafft den beyden vorhergehett
den, den Rang allerdings ſtreitig machet; ſie auch, ob gleich nicht mundlich, dennoch

in Beohachtung liebreicher Wechſel-Verhaltniß, abweſende unterhalten werden kan:?
So muß es von weiſen Freunden ferne geſagt ſeyn, daß ſie das Sinnliche dem Ber—
nunfftigen, oder das Zufallige dem Weſentlichen vorziehen jolten.

Auf ſolche Weiſe hahe ich nun, wie ich hoffe, die Frage: Ob ſich ein Weiſer uber
den gegenwartigen Verluſt ſeines Freundes. bey Verbeſſerung deſſen Wohl
ſtandes mehr beklagen als erfreuen ſoll? dergeſtalt beantwortet: Daß beyderley
Gemuths-Bewegungen, ſo wohl die Freude als Traurigkeit, zu gleicher Zeit, jedoch in
unterſchiedenem Grade ſtatt finden.

Nun muß ich Dich, Mein Bruder! ſelbſt anreden. Jch neune Dich einen Bru—
der, aus einem verbindlichen Hertzen: Einen Bruder der nahen Bluts-Freunoſchafftt
Einen Bruder ver nachſten Landsmannſchafft: Einen Gemuths-Bruder im kindli—
chen, und eben einen ſolchen im mannlichen Alter. Dieſer Nahme. Mein Bruder!
iſt aliß aus keinem fleiſchlichen Abſehen, wohl aber aus einem wahren Liebes Rechte
zwiſchen uns hiß hieher gepfleget worden. Die Zeugniſſe davon arunden ſich auf ei—
gene Erfahrunq, und cehen nemand, als uns ſelbſt an. Und ob ich wohl ſolche an—
zufuhren fuglich eeitrathen konte; ſo beginnet doch mein noch krancker Leib bereits
geſund zu werden, da ich nur daran gedencke, ich geſchweige, wenn ich ſelbige zu einem
unvergeßüchen Andencken aufzuſchreiben entſchloſſen bin. Store mich demnach in
dieſer Freude nicht, Snein Bruder! ſondern erlaube, daß ich einige Zeugniſſe unſerer

Freundſchafft einfaltig beruhren darf.
Jedoch ich muß vorhero bey Euch, ihr eingebildeten Scharfſinnigen vhne Weißheit,

alſo zu ſchreiben Erlaubniß bitten. Dieſe Zeilen werden euch zum Theil als Grillen,
weil ſie grundlich; zum Theil verachtlich, indem ſie gantz ohne Farde iund Schmincke
ſind. womit ihr eure Schrifften gleich dem ſchonſten Pappen: Wercke ſouſt zu ſchmu
cken gewohnet ſeyd. vorkommen: Ja ſie werden euch endiich zar alber ſcheinen, woit
ihr, eurer blinden und ungezahmten Affecten wegen, aufrichtige Klugheit, unt wohre
gveißheit, nach den Maanf eines argiiſtigen Eigenthums. tadeln und ſchelten muet.
Jhr trefft hier keine verdeckte Hiſtorien, kemen kunſtlichen Unflath, auch teine kieder

von Hanß Sachſen an, (dem guten Mannzza Lobeſan!) Nein; ſondern ihr ſehet nur
eine aufrichtige, und alſo geneine Eintracht freundſchafftlicher Gedancken und Worte.
Weil euch nun dieſe nichts angehen, ſo laſſet ſie nur auch, wenn ſie wieder von ohnge—

fehr die Revue gaſſren ſollen kinten weg gehen. Die ſchone Linden Zeit benehlet
euch ohnedem ſchon einen lanawierigen Feyerabend ſolcher wolreilen, oder daß ichs

beſſer gebe, theuren Bemuhungen an. Rach. dieſer Beurlaubung darf ich nun, Mein
Bruder, bruderlich mit dir reden, und einige Zeugniſſe, hauptſachlich unſerer Ge—
muths Freundſchafft anfuhren.

Die Natur einer ſolchen Freundſchafft, arundet ſich, nach merinem Erachten. auf

einen Stand, den gewiſſe Perſonen nach vorher erkandren GemuthsNeiqungen mit
einauder. aufrichten, worinnen ſie ſich meiſtentheils, einerley Hauptzweck zum vor
nehmſten Ziele ihrer ſchuldigen Bemuhungen abſtecken; in dieſem Ver nehmen: Daß
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ſie ſich mit einer freywilligen und liebreichen Wechſcl-Hulffe beforderlich feynt wollen.
Jch mag anigtzo nicht weitlaufftig ausfuhren, wie dieſer Stand, nach erkandten Ge—
muths.Neigungen, entweder heimlich und ohne abgeredet, oder aber durch wurcklich
abgeredete Vertrage kan aufgerichtet werden; ſondern ich will nur Zrugngſe angeben,
daß unſere Freundſchafft auf beyderley Art, nach den Umſtanden der Zeiter marn ei—

nen ſolchen Stand ſtifften kan, iſt fortgeſtellet worden.
Unſere Freundſchafft ſetzet demnach voraus eine Gemuths-Bekandtichafft: Und

dieſe beruhet ſchon auf einer mercklichen Jahr-Zahl. Denn nachdem unſer Ge—
blute ſo nahe verwandt, unſere Lebens-Zeit einen ſehr gleichen Anfang nahm, und, über

dieſes alles, einerley GeburthsStadt uns eine geraume Zeit nahren muſte; ſo konte
es nicht anders ſeyn. es muſten die Gemuths-Neigungen einander zeirlich bekandt wer—
den. Dieſe Berandtſchafft entſtund, ſo bald wir Freunde waren. Wir waren aber
ſchon Freunde. da wir einander kandten. Wir kandten aber einander, da wir noch
micht reden konten. Und da wir redeten, ſo haben wir biß hieher in unverrückter

Dauer, nicht auders, als freundſchafftlich. geredet. Deßwegen iſt unſere Freund—
ſchafft ein langſt- gebauter und wohlgegrundeter Stand.

Die Nbung dieſer Freundſchafft fingen wir dergeſtalt an, daß wir zu einer Zeit
einmuthig erwehleten, nutzlichen Unterricht in unſerer geiebten Stadt-Schule zu em

pfahen. Unſere Eltern gaben uns hiezu guten Vorſchuh. Sie machten uns, durck—
eine gewohnliche Zuſammenbittung der damahligen treuen Lehrer unſerer Schule, de—
nenſelben bekandt, und ubergaben uns darauf ihrer gelehrten Sorge, und Schul—
Treu. Hier ſetzten wir die Freundſchafft mit mehrer Vertraulichkeit fari, und ich
muß geſtehen, daß nur ſchon zu der Zeit ſehr viel daran aelegen war. Mtetue natur—
liche Fahigkeiten waren dazumahl. unſerem Zwecke gemaß, noch ſehr ungeſchickt und
unfahig; Du aber thateſt Dich nut einer eigenrhumlichen Geſchicklichkeit hervor, und

halffeſt meiner Schwachheir und vielen andern Mangeln liebreich auf. Kurtz, Du
triebeſt mich, in dieſem Alter, durch einen, und, welches nach unjerer Auſerziehung zu

verwundern war, ungeheiſſenen Fleiß, zu einer ſchuldigen, ob gleich ſehr ungleichen
Nachfolge, treulich an.

Da wir nun in ſolcher Freundſchaffts-Ubung aus dem kindlichen in das Jugenbe
Alter traten, ſogeſchahe es, daß unſere Freundſchafft ſo ivohl vernunfftiger als weiſer
wurde. Wir vertrauten einander unſere Abſichten bey Fortſtellung der angefange—

nen Schul-Bemuhungen in den damahligen kriegeriſchen und betrubten Jearn, offe
ters auf der Flucht. noch weiter, aber, aus einer gewohnlichen Scham-Kurcht gegen
unſre Lands-Lerite, welche deraleichen Unternehmungen beynahe vor hochmüthig

ſcholten, gantz heimlich an. Die Klughert, welche ſchon dazumahl bey Dir Wurtzel
geſchiagen, h ieß Dich wiederum bey Zeiten nach Mitteln fragen, und dieſe dunfften Dir

endlich, hey allen ſcheinhaien Schwierigkeiten ungeacht, nichi fehlen. Deun es war,
zore man aus dem Erfolg erſahe, die adttliche Vorſicht, nach hrer Art, recht wunver—
ſam im Spiel. Dein ſeliger Vater. welcher deine Abſichten vor andern hatte befdr-
dern ſollen, uberließ durch einen teitlichen Tod, vieſe Pflicht, zu deinem groſten Leidwer
ſen, ſoſchen Perſonen, die Du, in den folgenden wunderbaren Fuhrungen, niemahls
vorhero als iolche erkennen, noch glauben durffen. Du kameſt,wider alles Rermn

then in das Hauß, des gelehrten Herrn M. Webers, eines nunmehro ſeligen, dantahls
aber. nach aller Geſtandniß, recht wurdigen Lehrers der Beumegwiſchen Gemeinde.
Dajelhit dachteſi Du den Hafen gefunhen zu haben, worinnen Du vein Schin der Ge
lehriamkeit ruſten, und zu rechter Zeit mit vollen Segeln auslauffen khnteſt. Aber

es traf hier wieder ein: Daß GOttes. Wege nicht unſere Wege ſind. Denut
auch dieſe Hoffnung verſchwand, weil dieſer theure Lehrer, vein Leit. Srern, ja beine
Sonne nock vor Ahendẽ. und eher, als man es geglaubet, in einen ſchwartzen Trauer-

Nacht zuruſte aueng. Nunmehro war guter Rath iheuer Deiir Abſichren kenten
nücht lanaer verborgen bleiben, ſondern ſie muſten bey einem gemohnlichen Trauer-

Mahle mut ſchmertzlicher Beansſtigung verrathen, und auch zugleich ohn allen Croft.
und Rath vernichtet werden.

Vep diefer Trubſol wurdeſt. Du zwai zaghafft, aber nicht kteinnuthig Du be
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beſuchteſt nun wieder auf Einrathen des damahls noch lebenden, nunmehro aber auch
in GOtt ruhenden Senioris, Herrn M. Fauſtes, die ordentlichen Schul-Stunden,
unter dem Herrn M. Neumann, damahligen Rectore, publice; priuatim aber, unter
dem Herrn Con-Kectore Erner, der nur noch alleine unter denen Herren Præcepto-
ren, nunmehro als wohlverdienter Rector der Schulen am Leben ubrig iſt. Dieſen
wolle der HErr noch vor alle Treue und weiſen Unterricht, den ich nebſt Dir, Mein
Bruder, offentlich und hauptſachlich von ihm ruhmen muß, zum Segen und Ge—
veyen ſo wohl ſeiner ſelbſt, als auch einer bluhenden Jugend unſerer geliebten Va—
ter:-Staut friſten und erhalten.

Die wieder angefangene Beſuchung der dffentlichen Schul-Stunden, war auf kel
ne Langwierigkeit gerichtet: immaſſen Du ſolche ohnedem ſchon fuglich entbehren
konteſt. Du wolteſt aber die Zeit zum Theil nicht verſchwenden, zum Theil aber auch
Anſtalt machen, deinen Fuß weiter zu ſetzen: Wie Du Dich denn kurtz darauf, faſt
ohne Menſchen-Hulffe zur Reiſe wurcklich anſchickteſt. Der Ort, wo Du hindach—
teſt, war Breßlau: ein Sitz gelehrter Schul-Eeute, zu deren Fuſſen Du, zwar als
ein beſturtzter Fremdling, jedoch befliſſenſter Schuler, wichtige Dinae ausrichten wol—
teſt, und auch durchs gottlicheGzeſchicke, zum Ruhme des Schopffers ausgerichtet haſt.

Bey dieſer Trennung wurden nun unſere Gemüther ſchmertzlich geruhret; und es
fallt mir ſchwer daran zu gedencken. Denn ich ſahe mich eine geraume Zeit, in Be—

trachtung einer ſo gewohnten und mir noch unentbehrlichen Gegenwart, gleichſam
verwayſet, wenn ich dieſelbe nunmehro gantzlich vermiſſen ſolte. Thorn winckte uns
zwar, und wir wolten auch folgen, allein dieſes durffte der Weg, zu beyderſeits Ver
gnugung, nicht ſehn. Du muſteſt zur Rechten, und ich durffte erſt, weil ich in Nan
gel meines Freundes, und auf blinden Gehorſam anderer, den erſten Zweck eine Zein
lang aus der: Augen ſetzte, nach einem geraumen Zeit Verluſte, durch Wieder-Er—
mahnung eines gelehrten Freundes, den ich bey jedem Andencken noch danckbarlich
ruhme und hochachte, meinen Weg zur Lincken nehmen. Doch in dvieſer Abweſen—
heit, verlohr ſich die Freundſchafft ſo gar nicht, daß wir einander vielmehr die rartlich—
ſten Verſicherungen ſchrifftlich davon abſtatteten. Ja es konte uns auch eine er—
wunſchte Eegenwart nicht immer verboten bleiben, ſondern das gutige Schickſai fugte
es, daß wir uns in einem gelehrten Leipzig nicht nur Freundſchafftlich bewillkommen,
ſondern taglich, in einer Zeit von 8. Jahren, liebreich umarmen und vergnugen konten.
Dieſe letzte Zeit konte noch den ſtarckſten Nachdruck von Zeugniſſen unſerer Freund
ſchafft abgeben. Weil ich aber in Ermangelung des beſtimmten Raums, auch nur

was mangelhafftes davon entwerffen muſte, ſo will ich lieber lebendige Augen davon
zeugen laſſen. Genug, daß wir uns auf beyden Theilen ſo viel bewuſt ſind, daß
wir in einem Stande weiſer Gemuths. Freundſchafft gelebet.

Nun machet nebſt mir. Mein Bruder, eine geliebte Perſon zugleich freundſchafft
liche Nachbarſchaffi. Eine Perſon, die, wo ſie ſelbſi die Feder gefuhret, gewiü den
zartlichſten Abdruck von doppelten Trieben ihrer Seelen, die ſie beh deinem Verlu
ſte und verbeſſerten Wohlſtande, Mein Bruder, empfindet, wurde entdechet haben.
Die Beſturtzung aher laſt ihr dieſes nicht zu: Darum tragt ſie mir dieſes Amt, wie
wohl unwurdig, gemeinſchafftlich auf.

Es iſt eine Perſon, die Dir ſehr wohl bekandt; wie du auf dem Tittul albereit er
ſieheſt, und ruhmet ſich gleichfals Deiner gelehrten Freundſchafft.

Sie iſt eine Perſon, welche ehemahls eine ſolche Freundſchafft bey Dir geſuchet, und
Du haſt ſie auch derſelben hillig werth geachtet; weil ſie ein Verlangen darnachtrug;
weil ſie in Vertrouen darinnen verharrete; und weil ſie ſich aller freywilligen Ge—
genLiebe in allem Bezeigen, ſo wohl gegenwartia, als zukunfftig anheiſchig gemacht.

Sie nennet Dich ihren Mit-Fuhrer und Lehrer, von dem ſie in Wiſſenſchafften,
vor andern, gantz beſondern Nutzen ziehen durffen. Sie ruhmet einen vertrauten
Umgantg, welcher allemahl dohin gerichtet geweſen, daß entweder der Verſtand allein,
oder der Wille zugleich, durch einen lebhafften und aufrichtigen Vortrag hat muſſen

gebeſſert werden. Sie bewundert Deinen unverdroſſenen Fleiß und Gedult im Un
zerrichten. Sie ergotzet ſich an dem mit Anmuth untermiſchten Ernſte. Gie erin—

nert



nert ſich ber klugen Rathſchlage. Ja ſie dencket mit allem Dancke an die Thalen
ſclbſt, die ihr zu mancher Wohlthat dienen muſſen. Und aus diejſen angefuhrten Ur—
ſachen,bemuhet ſie ſich in dieſer Schrifft, ein dffentlich Zeugniß deiner genoſſenen Freund

ſchafft an den Tag zu legen.
Anitzo ſieheſi Du ſchon, Nein Bruder, warum ich obige Frage abgehandeit. Di

ſieheſt, daß Du ſelbſt Urſache und Gelegenheit dazu gegeben haſt.

Du wendeſt Dich anitzo, durch einen gottlichen Ruſ aus dem Geſichte Deiner
Freunde. Du trittſt ein Amt an, welches denen Geſellſchafften unentbehrlich; in—
dem dadurch tuchtige Werckzeuge zugerichtet werden, die den Mangel eines wohlge

ordneten Stautes dereinſt erſetzen muſſen: deßwegen verdieneſt Du einen anſetn
lichen Rang geſellſchafftlicher Wurde. Jch ſage mit gutem Vorbedacht, Du verdie—
neſt einen ſolchen Rang. Denn Du biſt geſchickt, einem ſolchem Amte vorzuſtehen.
Du biſt zu ſolchem Amte von ſcharfflinnigen und groſſen Mannern, als wurdig und
tuchtig erwehlet worden; auf eine Weiſe, daß Dir niemand die Billigkeit einer ſol—
chen Wurde ſtreitig machen kan.

Durch dieſe Wurde erlangeſt Du den Lohn Deiner ehemahligen Bemuhungen.
Es wird Dir nunmehro offentlich erlaubet, mit einem gelehrten Vermogen, bey einer
ſtudirenden Jugend zu wuchern. Es werden Dir die Rechte, wodurch Du deinen

Wohlſtand, ſo gut es nach den eingefuhrten Geſetzen, und nach dem Zuſtande der ge
genwartigen Welt geſchehen kan, gutigſt zuerkandt.

Und ob es zwar ſehr offt geſchicht, daß die auſſerlichen Rechte eines ſolchen Wohl
ſtandes gekrancket, und die Schul-Martern mit mancherley Undanck belohnet wer
den: Ja daß offters, in ſolchem Verfahren unweiſe Schul-Eeute ſelbſt aus Unge—
dult dahin gebracht werden, daß ſie, ſtatt ihrer naturlchen Anſtandigkeit, diee Natur
barbariſcher Sitten annehmen: So iſt doch ein Himmel groſſer Unterſcheid zwi—
ſchen ſolchen unweiſen, und weiſen Schul-Mannern anzutreffen. Dieſe laſſen ſich
bey weitem nicht durch dergleichen Unrecht aus den Schrancken einer gottgefauigen
Gedult und Gelaſſenheit treiben. Sie konnen vielmehr nach dem Cxemipel eines hei
ligen Lehrers anch von ſich ruhmen: Jn demallen uberwinden wir weit. Denn ſie
haben ihren allerletzten Zweck, die wahre Giuckſeligkeit, nicht ſo wohl auf dieſe, als
jene Welt gerichtet: immaſfen ſie hier keine bleibende Statte wiſſen: und deßwe
gen ſuchen ſie das Zukunfftige.

Ben dem allen aber, ſo geſchicht es doch nur zufallig, dañ eine treue und weiſe Be

muhnng in ihren Rechten gekrancket wird. Alle Sitten-Lehrer preiſen uns die Tu
gend als eine Krafft, die eine ohnfehlbare Gluckſeligkeit wurcken kan, einmuthig an
Und es wurde einem die Menge von Zeugniſſen und Exempeln, daß eine redliche
Schul-Treu mit vielem Segen belohnet worden, gar nicht fehlen. Unter dieſen allen
aber mag genug ſeyn, wenn ich mich auf einen lebendigen Zeugen dieſes Amtes, deſſen
gooſſe Beſcheidenheit jeboch nicht leiden wutde, wenn ich Jhn nahmentlich zu einem
ſolchen Beweiſe auffoderte, in einer benachbarten Stadt beziehe. Dieſer weiſe, ge
lehrte, arbeitſame, erfahrne und watkere Mann, welcher det Schulen als Con- und
Rector ſchon in die ao Jahr mit ungemeinem Nutzen gedienet, genieſſet den kohn
ſeiner Treu, nach allen Arten einer zeitlichen Gluckſeligkeit. Er ruhmet ſich bey einem

weiten Alter, einer beynahe beſtandigen Geſundheit; Er freuet ſich, wenn er ſeine Ar-
beit, die mebrentheils auf i0 und in Stunden lang gerichtet iſt, antreten ſoll: ja es
iſt ihm die Zeit beſchwerlich und verdrießlich, wenn einsgewohnliche SchulFeyer ihn

davon abhalten will. Es genieſſet dieſer treue Mann ferner von Hohen und Nie—
drigen den Lohn eines guten Ruffes. Und dieſes alles iſt ein dffterer Beidegungs:

Grund geweſen, daß man ſeine Treu zu anſehnlichen und heylſamen Kirchen-Be
dienungen wiedmen wollen; die Er aber, vermuthlich in Erwegung der hochnothi-
gen Treu bey jungen Seelen, und noch nothigern Hirten Sorge und Wachſamkeit ber

Alten, beſcheidentlich und gewiſſenſchafft andern uberlaſſen hat. Wie es nun dieſem
wackern Manne an Gutern der Geſundheit, Vergnugſamkeit und guten Nahmens
nicht gefehlet, ſo hat er auch niemahls Mangel an einem zulanglichen, ja ich mag ſa

geſi,
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gein weridlichen Bermdaen. erlitten. Und dielſes iſt ig it, tariter Deweiß. daf wan
ſtehe: wie die Tugenden im Scinl. Stande warhaffrig und ceichlich belolnet werden.
Danum nond mon auch ucht wren, Mein Bruder. a in Du in Arraleicl.ung des

vhrugcn: Ceunnes aniho glucklicher geprieſen wirnn.
Tuelſer Wohlſtand, rein Bruder, iſt Deinen Freunden, und ſonder lich de ett

kuce benaudten, warhaſftig erfreulich. Denn dee Pgichten, ſo ſich gul eine frenwilli
ge und tiebreiche Wechſei-Vrrholtniß be, iehen. verſtatten es nicht auders Jch ha-
He aber ichou vohero Zeugniſſe einer doppeltn Jrenurſchafft angeflhret and alſo
wirſt Tyrauch zucht zweiffeln, daß wir uns uber Deinen Wohlſtand hertzlich neuen.

MWir qhtuen Tir die Verbeſſerung eines gegenwartigen Wohlſtandes; nnt wunſchen
Dir in Zukunſtt eine groſſere Vollkommenhen deſſelben. Ja wit ſind gewiſſenhufft

entſchloſſen aleichwie wir ſolches ebenfals auf Dernem Cheile glauhen durffen, daß
wir den Staird unſerer Freundſchafft, wie in keine Wege, alſo auch abweſend und

getrenne:, aucht trennen wollen.
gaedoch, da ich anitzo von der Trennung einer gegen wartiotn Freunüſchafft rede,

Go glaube, Niein Bruder, daß dieſes eine Urſache einer, beynahe ſtarckeren Ge
mutha. Bewegung iſt, els die vorhergehende. Jaglaube, daß dieſes eine lirſache ſeh,

58die uns in einen anaſtlichen und hochſt-nnrnhi gen Zuſtand zu ſeten vermogend iſt.

Nbertege ſelbſt, ob dieſe Trennung nicht ein gantzlicher Abſchied einer gegenwartigen
Freundſchaffts-Ubung ſey? Denn was vor Hoffnung ſolte, ohne Gewißheit und
zlaubwurdge Vermuthung ubrig bleiben, worauf ſich ein Werſer verlaſien knre, als
eine bloſſe Moglichkeit? Und iſt es alsden.n meht ein ſchwerer Staud, wenn man mir

dem geaenwartigen Verluſte des Freundes uberhaupt, zugleich eine liebreiche nnd ge
aenwartige Wechſel:. Hulffe verliehrer? Vzird das Gemuthe nicht mit einem unleih—
lichen Schmertze geavalet, wenn man einen aewöhnlichen und vernunfftigen Umgang,

welcher allein unter den Gutern dieſer Welt ein wahres Bergnugen bey weiſen be—

muthern herſtellen kan, vergeſſen ſoll? Achja, irh mehne, ein weiſer Freund hat genuga
ſame Freyoeit, einer ſo gerechten Betrubniß narchzuhangen.

Gieickwie aber alle Genurhe Bewegungen emer weiſen Uberiegung unterrhan
ſeyn mürſſen. und wir eben, als der Weißheit beflißne, vergleichen zu beobachten, ents

ſchloſſen ſich:  mogen uns auch dieſe Geſetze, nach ihrer beywohnenden Krafft,
hen dem Nerlnſt und verbeſſerten Wohlſtande unſeres Freundes, zu cinem billigen
Gehurſain bewegen ind antreihen.

Vor. wollen alſo nuck dieſen Geſetzen zu einerley Zeit frolich nnd betrubt ſeyn Wir!
ſind froüich Mein Bruder, weun wir bedencken daß Dein Wohlſtand wurcklich
verbeſſert ſeh. Wui freven uns, daß unſere Freundſchafft, wie durch keine En!fer—
nieitig der Oerter. alſo auch durch keine Lange der Zeit getrennet. wndern vielmehr.
unveranderkich fortaeſtellet werden ſoll. Wir geben uns endlich zufricden, weil wir.
dieſen Stant dereinſten in der vollkomme.iſten Beſtandigkeit, und gegenwrtigſte::
Wechſel. Beranugung feren und pflegen ſollen. Eben zu dieſer Zen betruben wir
uns nach diren Geſetzen wehmuthigſt, und führen gerechte Klaaen über den ſchmertz-
lichen Verluſt, vnd Enthehrung Deiner freundſchafftlichen Geaenwart un:. ſolcher
liebreichen Werhiſei-Hulffe. Diener dorpelten Gemuths-Beſchaffenheit, Mein
Bruher. wolien wir noch erne aleiche Zeit lang nachhaugen, unnd uns alsdann, nach,

den obangefuhrten Veſetzen, in dein Stande einer abweſenden Freundſchafft

weißlich zufrieden ſtellen.
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